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F. Die ſociale Frage. 
(Anſichten über Schulze⸗Delitzſch und Laſſalle vom großdeutſchen 
Standpunkte.) 5 
I. 


Es iſt uns der Verwurf gemacht worden, als ob wir in früheren 
Nummern unſerer Zeitung offen für die Partei Lafſalle's uns 
entſchieden oder wohl gar Propaganda zu machen verſucht hätten. 

Man thut uns hiermit Unrecht und verkennt unſeren Zweck, der 
von vornherein kein anderer war und iſt, als jede Partei hier nach⸗ 
einander zum Wort gelangen zu laſſen, unſeren Leſern aber, die 
ein Recht und Intereſſe haben, dieſe große Frage der Zeit genau 
kennen zu lernen und das „Für“ und „Wider“ zu hören, die Frei⸗ 
heit der eigenen Parteinahme voll und ganz zu wahren und uns 
ſelbſt, wie dies Pflicht einer Redaktion als ſolcher iſt, auf dem freien 
objektiven Standpunkte fort zu erhalten. 


rungen die großdeutſche, der Fortſchrittspartei feindliche und zuletzt 
die liberale Partei ſprechen, wobei wir in unſerem Referate alle let- 
denſchaftlichen Ausfälle gegen die Perſönlichketten ſowohl von 
Schulze⸗Delitzſch als Laſſalle aus Prinzip von vornherein 
unterdrücken. Jeder echte Volksfreund hat es mit der Sache, nicht 
mit der Perſon zu thun. Die Irrthümer und das Gehäfſtge in ein⸗ 
En Behauptungen ſollen dem gefunden Urtheil des Leſers ver- 
fallen. 

Der Standpunkt der Großdeutſchen iſt folgender: 

Seit dem Jahre 1859 hat ſich das politiſche Leben Deutſchlands 
wieder allmälig gehoben und in immer mehr ſich verſtärkendem 
Wellenſchlage auch die unteren Schichten, die Arbeitermaſſen na⸗ 


mentlich nach der Richtung getrieben, die Erwerbsverhältniſſe über 


die bloße Nothdurft des Lebens zu erheben, ähnlich, nur nicht in 


verſteckter, lichtſcheuer Geheimbündelei, wie die engliſchen trade 
unions Großbritanniens deren weit und netzartig über das Land 
geſpannte Vereine ihre Mitglieder nach Hunderttauſenden zählen, ſich. 
organiſirt und weſentlich zur Erhöhung der Löhne gewirkt ha- 


ben. Die politiſche Strömung mußte auch unſere Arbeiter erfaſſen 
und die Agenten des Nationalvereins, die Matadore der rührigſten 


unter den deutſchen Verfaſſungsparteien, find unter die Propheten 


gegangen und haben als Prediger der Arbeiter-Bildungs vereine und 


als Orakel der Coburger „Arbeiter⸗Zeitung“ daran gearbeitet, den 
Einfluß der ſonſt auf die Bourgevis⸗Elemente geſtützten ſogenannten ſchüſſe gegeben, 906,000 Thlr. eigenes Vermögen und 4,637,000 Thlr. 


Fortſchrittspartei auch unter den Arbeitern zu ſichern. Dieſes Ver⸗ 
dienſt hat freilich die Fortſchrittspartei, ſie that es aber um der Maſſe 
der derben Fäuſte willen, nicht aber um die ſelbſtſtändigen Intereſſen 
des Arbeiterſtandes zum Mittelpunkte zu machen. Man rieth den 
Arbeitern durch den verdienteſten Volksmann der Fortſchrittspartei, 
Schulze⸗Delitzſch, davon ab, ſelbſtſtändig Politik zu treiben, ſie 
follten vor Allem in den Arbeiterbildungsvereinen fich belehren laſſen 
— von den Gelehrten der Fortſchrittspartei. Aber hiergegen, gegen 
die politiſche Paſſivität trat eine Reaktion ein, es traten ſich die 
Parteien des aktiven und paſſiven Arbeiterthums entgegen und nicht 
blos jene zwei Namen, unter denen ſie genannt wurden, Schulze⸗ 
Delitzſch und Laſſalle, traten ſich gegenüber, ſondern Prinzipien. 

Wer it Schulze-Delitzſch? Er iſt der Vater der deutſchen 
Handwerker⸗Aſſociationen, über deren Stand er bekanntlich einen 
„Jahresbericht über die auf Selbſthilfe gegründeten deutſchen Er⸗ 


5 werbs⸗ und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften des kleinen und mittleren 
Von dieſem Grundſatze geleitet mögen in zwei kurzen Ausfüh⸗ 


Gewerbeſtandes“ regelmäßig herausgiebt, er hat ferner einen deut- 
ſchen und ſpeziell preußiſchen Namen als entſchloſſenes Mitglied der 
ſogenannten Fortſchrittspartei. Jeder für das Aſſociationsweſen em⸗ 


pfängliche Mann greift mit Luſt zu dieſem Jahresbericht. Schlagen 


wir den letzten Jahresbericht von 1862 auf, ſo erſehen wir den be⸗ 
deutenden Erfolg der ſocialen Verbeſſerungen, wozu unter einem 
durch die ökonomiſche Entwickelung der Neuzeit eher niedergedrückten 
als begünſtigſten Stande Schulze-Delitzſch den verdienſtvollen 
Anſtoß und die erfahrene Leitung und Berathung geliehen hat. 

Die Vorſchuß- und Kreditvereine (Handwerkerbanken), die Rohe 
ſtoffAſſociationen und Magazingenoſſenſchaften, denen allen er in 
der Gründung und Ausbildung einen mächtigen Anſtoß zu geben ge⸗ 
wußt hat, fie finden ſich meiſt innerhalb der Kreiſe noch ſelbſt⸗ 
ſtändiger Handwerker, und die Konſumvereine könnten auch die 
eigentlichen Arbeiterkreiſe umfaſſen, doch find fie vorerſt noch wenig 
entwickelt, während ſie in England bereits eine mächtige Ausdehnung 
erlangt haben. Der Kieler Konſumverein mit ſeinem flotten Ge⸗ 


ſchäftsgange und reichen Materialienlager zeigt übrigens, welches 


Feld dieſe Vereine auch bei uns haben. — Die ureigen deutſche Ge⸗ 
noſſenſchaft der Vorſchuß⸗ und Kreditvereine hat die koloſſalſte Ent⸗ 
wickelung. Der Bericht weiſt folgende Ziffern auf: Im Jahre 1860 
hatten 133 Vereine 8,478,000 Thlr. Vorſchüſſe gegeben, 528,000 
Thlr. eigenes Vermögen und 2,392,000 Thlr. aufgenommene Dar⸗ 
lehen. Im Jahre 1861 haben 188 Vereine 16,876,000 Thlr. Vor⸗ 


Anlehen benutzt und 5,555,000 Thlr. befanden fih in wirklichem | 


Betriebe. Die Verluſte betrugen nur 13,805 Thlr., wovon 12,451 
Thlr. auf den Dresdner Verein entfielen, und zwar durch deſſen eigene 
Schuld. Die Dividenden waren 4, 5, 7, 20, 30, 40, ja bis 50 und 
mehr Procent Reingewinn, ſo daß ſich mit magnetiſcher Gewalt die 
Vorſchußbanken zu Sparvereinen in Form von Depoſitenbanken ge- 
ſtalten werden. — Die Verwaltung ſolcher Vereine muß ſehr ſolid 
ſein, weil bei einer Kriſis kommerzieller oder politiſcher Natur oder 
ausbrechendem Mißkredit Alles ſofort eilt, die Vorſchüſſe zu kündi⸗ 
gen. Schul ze⸗Delitzſch ſtellt daher die Norm auf, daß das 
Eigenvermögen der Bank bei Gründung mindeſtens 10, nach 2 bis 
3 Jahren durch fortgeſetzte Mitgliedereinlagen und Gutſchreiben der 
Dividenden 20— 25, nach längerem Beſtand 50 % alles auf ſolida— 
riſche Haftbarkeit aufgenommenen fremden Vermögens betragen ſolle 
und die Einhaltung dieſer Norm ſtreng überwacht werde. Mit gerech— 
tem Stolze kann alſo Schulze⸗Delitzſch auf die geringen Verluſte 
feiner Juſtitute, wenige 1000 Thaler auf 19 — 20 Millionen Thlr. 
Vorſchüſſe in ganz Deutſchlaud blicken. Die raſche Entwickelung, 
große Leiſtungsfähigkeit und Solidität der Verwaltung treten in ein 
um ſo glänzenderes Licht, als die Höhe der realiſirten Reingewinne 
die Kreditnoth Derjenigen beweiſt, welche dabei immer noch das 
Kredit⸗Inſtitut ſegnen. Man hat zwar die Reingewinne den In: 
ſtituten zum Vorwurf gemacht, allein ſie fallen den Vorſchußneh⸗ 
mern pro rata ihrer Einlagen, alſo theilweiſe wieder zu. Daß 
mit Zins und Proviſion auch der Vorſchuß ſelbſt regelmäßig zurück— 
bezahlt werden kann, beweiſt unter allen Umſtänden eine wohlthätige 
Wirkung der Vorſchußbanken. Auch den Rohſtoff⸗Aſſociationen hat 


Schulze⸗Delitzſch einen ſcharfen Anſtoß zu verleihen verſtanden. 


Es ſind ihrer etliche 30, faſt ausſchließlich unter den Gewerben der 
Schneider, Schuhmacher und Tiſchler. Die Lederbezüge der Schuh⸗ 


macher find oft um 20—60 %, die Tuche und Futterſtoffe bei den 
Schneidern um 16 —20 %% billiger, als auf dem Wege der Einzel⸗ 
anſchaffung. Auch in England hat dieſe Art Aſſociationen ſich von den 


Zwiſchenhändlern und deren theuern Zwiſchenhandels-Proviſionen 
befreit. Zweierlei alſo charaktertſirt die Schulze ſchen Aſſociations⸗ 
beſtrebungen: die weſentliche Angehörigkeit derſelben an 
die Intereſſen des kleinen und mittleren Handwerker- 
ſtandes und den Grundſatz der Selbſthilfe, alſo, die Ent 
nahme der Mittel aus den betreffenden Klaſſen ſelbſt unter Ausſchlie⸗ 
ßung von Gemeinde- und Staatsmitteln von Außen her. Das iſt 
neben der politiſchen Seite, die untrennbar davon bleibt, feſtzuhalten 
als Gegenſatz zu Laſſalle, welcher ſagen konnte, daß Schulze— 
Delitzſch nur die unterſte Klaſſe der ſelbſtſtändigen Unterneh— 
mer und Kapitaliſten repräſentire und trotz feiner hochachtbaren Ver⸗ 
dienſte um das Handwerk doch nicht die Fahne des eigentlichen Ar- 
beiterthums emporhebe. So konnte Schulze-Delitzſch, als 
perſoniſtzirtes Prinzip der Selbſthilfe, von der Fortſchrittspartei zur 
Parole genommen werden, denn er ſteht hiermit grundſätzlich auf dem 
Boden der Staatsanſchauungen der liberalen Bourgeoiſie. Der 
ſtaatsökonomiſche Katechismus der liberalen Bourgeoiſie iſt die ſoge— 
nannte Maucheſterdoktrin. Unbedingte Freiheit des Handelns und 
Zurückführung des Staats auf den Sicherheitsſchutz oder „Nacht⸗ 
wächterdienſt“, wie es Laſſalle in feiner deſpektirlichen Manier 
ausdrückt, will der Bourgeois vom Staate. Denn wer durch Kapital 
mächtig iſt, kann durch freien Vertrag Alles erlangen und braucht 
von der höheren Macht, welche Staat heißt, kaum mehr als Sicher— 
heit für Perſon und Sicherheit für das Eigenthum nach innen und 
außen. Der Staat der liberalen Bourgeoiſie, als verdünnteſter 
Rechtsſtaat, braucht daher auch nicht mehr zu thun. Die Politik des 


laissez-faire, laissez-aller iſt der Geldariſtokratie angenehm, wenig⸗ 


ſtens erträglich und geiſtig auch wirklich aus ihr, aus dem monied 
interest Englands, hervorgewachſen Schulze-Delitzſch geht 
alſo handelspolitiſch mit den Mancheſtermännern, politiſch mit den 
liberalen Fraktionen. Er iſt aber mehr als die meiſten liberalen 
Oekonomiſten und Politiker. Abgeſehen von feiner Rednergabe und 
feinem entſchiedenen Freimuth, hat er theoretiſche Prinzipien zur 
praktiſchen Durchführung gebracht und durch die Genoſſen⸗ 
ſchaften die unterſte Klaſſe des in der Zeit der Maſchinen gewaltig 
umgährenden deutſchen Bürgerthums emporgehoben; er iſt „Volks⸗ 
mann“, Wohlthäter eines großen wichtigen Theils der gewerblichen 
Bevölkerung geworden. Daher kein tauglicherer Mann, um jene 
neuerdings proklamirte „Einigung ſämmtlicher Volksparteien“ zu 
vermitteln, eine politiſche Brücke von der Bourgeoisie zum Arbeiter⸗ 
ſtand zu ſchlagen und jenes Parteikonglomerat zuſammenzuhalten, 
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welches dem preußiſchen Kampf zwiſchen parlamentariſcher und mo⸗ 
narchiſcher Superiorität und dem preußiſchen Bedürfniß nach Auf 
ſaugung Deutſchlands als Stütze untergeſtellt worden iſt. Und kein 
beſſerer Name, um den Gegenſatz des Liberalismus gegen die ſociale 
Demokratie zu überdecken, den Arbeitern einen demokratiſchen Anz 
ziehungspunkt, ein verwandtes Element darzubieten. Die ökonomi⸗ 
‚Then und politiſchen Wortführer haben denn auch wahrlich Kapital 
aus dem Namen Schulze-Delitzſch gemacht und mit ihm, weil er 
auf fiberalem Boden praktiſche Demokratie repräſentirt, ohne weiter 
ſich in Prinzipienſtreit einzulaſſen, Laſſalle abgetrumpft. 
Schulze⸗Delitzſch muß man neben der Eigenſchaft als 
Socialreformer vor Allem in ſeiner politiſchen Bedeutung auffaſſen. 
Sein europäiſcher Ruf mußte ihm ſchon von vornherein Stellung in 
der Partei verſchaffen, er iſt aber einer der energiſchſten Gothaer und 
Nationalvereinler, einer der eiferndſten Kleindeutſchen gegen Oeſter— 
reich und Süddeutſchland. Er gehört mit ganzer Seele der Partei 
des parlamentariſch accentuirten Konſtitutionalismus an, der Partei, 
welche für Preußen die Herrſchaft des Parlaments, für Deutſchland 
die kleindeutſche Einheit will. Er beſitzt nun als Leiter der Anwalt- 
ſchaft für die deutſchen Genoſſenſchaften, als Verfaſſer der Jahres— 
berichte, als Redakteur des Genoſſenſchaftsorgans („Innung der 
Zukunft“), als Berufer der jährlichen Vereinstage, die, Geſammt— 
deutſchland umfaſſend, jetzt wieder Gau- und Provinzialvereine grün 
den, eine gewaltige Macht. Er iſt der ſociale Prophet des Handwer⸗ 
kers. Und wenn es Unrecht wäre zu ſagen, er nütze dieſe ſociale 
Macht politiſch aus, ſo darf man doch wohl nicht annehmen, daß in 
Schulze⸗Delitzſch beide Pole als fremd in unvermitteltem Dua⸗ 
lismus neben einander herlaufen. Bei dem parlamentariſchen Kampfe 
in Preußen hat ſein Name in den unteren Schichten des Volkes der 
Fortſchrittspartei ſehr viel genützt. Dieſelbe wünſchte aber, wie gefagt, 
die Arbeiter nicht als aktive Partei, fie ſtrebte, Bildungsvereine“ für ſie 
an, in denen ihre Lehrer den Arbeiterſtand patroniſiren konnten. Der 
Arbeiter ſollte ein äußerlich verfügbares Material ſein. Man rieth 
den Arbeitern, vom Beitritt zum Nationalverein fern zu bleiben und 
ſich, von der Politik abgewandt, lieber den Bildungsvereinen und 
der materiellen Beſſerung ihrer Lage zuzukehren. 

Dies wurde der Anftoß, um Laſſalle in entſchiedene Oppoſition 
gegen die Fortſchrittspartei auf die Bühne zu führen. 

Das Schriftchen, welches ſo viel Lärm gemacht hat, iſt das „Offene 
Antwortſchreiben an das Leipziger Centralcomits zur Berufung eines 
deutſchen Arbeiterkongreſſes“, hervorgegangen aus einer Aufforde— 
rung Seitens des Comité's, fi über die Arbeiterbewegung und über 
die Mittel auszusprechen, deren fie ſich zu bedienen hat, um die Ver⸗— 
beſſerung der Lage des Arbeiterſtandes in politiſcher, materieller und 
geiſtiger Beziehung zu erreichen, ſowte über den Werth der Aſſoeia— 
tionen für die unbemittelte Volksklaſſe. 

Die ausgeſtreute chronique scandaleuse über die Perſönlich⸗ 
keit Laſſalle's übergehen wir gänzlich. Der Inhalt deſſen, was er 
ſchreibt, iſt originell, geiſt⸗ und kenntnißreich, die Form ſtachlich und 
beißend. Seine Bücher über Heraklit (1857. 2 Bände) und fett 
„Syſtem der erworbenen Rechte, eine Verſoͤhnung des poſitiven Rechts 
und der Rechtsphiloſophie“ (1861. 2 Bände) werden von Fachge⸗ 
lehrten geſchätzt und als tüchtig anerkannt. Alles aber zeigt jene we⸗ 
nig gewinnende Manier, deren ſtärkſte Probe in den „Setzerſcholien“ 
gegen Julian Schmidt ſich findet, in denen er formell über alles 
Maß hinaus und um ſo verletzender auftritt, je mehr er ſachlich grobe 
Blößen enthüllt. Laſſalle war übrigens ſchon lange vor jenem 
„Antwortſchreiben“ mit feinen eigenen Prinzipien hervorgetreten in 
dem im Berliner Arbeiterverein vorgetragenen: „Arbeiterprogramm“ 
oder „über den Zuſammenhang der gegenwärtigen Geſchichtsperiode 
mit der Idee des Arbeiterſtandes“. Schon in dieſem Programm trat 
er mit einer grundſätzlichen Verſchiedenheit in der Auffaſſung der 
Staatsidee der Bourgeoisie und Mancheſterſchule gegenüber und es 
iſt ſomit nicht wahr, daß er, wie ſeine Gegner ſagten, ein „agent 
Provocateur der Reaktion“, erſt jetzt damit hervorgetreten ſei. 
Laſſalle's Ideen über den Staat formiren ſich nun ungefähr ſo: 

Die ſittliche Idee der Bourgeoiſte wolle nur, daß dem Einzelnen 
unbedingt nichts Anderes als die ungehinderte Selbſtbethätigung 
feiner Kräfte zu garantiren Tel. Wären Alle gleich ſtark, gleich ge 
ſcheidt, gleich gebildet und reich, fo würde die Idee als eine ausrei⸗ 


chende und ſtttliche angeſehen werden können. So aber führt, da dies 


nicht der Fall ſei, dieſe Idee in ihren Konſequenzen zur Unfittlich⸗ 
keit, zur Ausbeutung des Schwächeren durch den Stärkeren, Ge⸗ 
ſcheidteren, Reicheren, während in einem ſittlich geordneten Gemein⸗ 


weſen zur ungehinderten und freien Bethätigung der individuellen 
Kräfte noch die Solidarität der Intereſſen, die Gemeinfams 
keit und die Gegenſeitigkeit der Entwickelung hinzutreten müſſe. Den 
Staatszweck blos in der perſönlichen Freiheit des Einzelnen und im 
Schutz des Eigenthums zu finden, ſei eine „Nachtwächteridee“ und 
es wäre alsdann der Staat, „der Nachtwächter“, wenn es keine Räu⸗ 
ber und Diebe mehr gäbe, nach Auffaſſung der Bourgeoiſie ganz 
überflüſſig. In dem „Antwortſchreiben“ führt er dieſe Ideen auf den 
Boden der praktiſchen Parteibeſtrebungen. Er ſagt darin, man habe 
in der Berliner Vorberathung über den Arbeiterkongreß einerſeits 
gewollt, die Arbeiter ſollten mit der Politik ſich nichts zu ſchaffen 
machen, andererſeits, fie ſollten ſich als „Anhang“ („Chor“ und 
„Reſonanzboden“) der Forſchrittspartei betrachten. In erſterer Be— 
ziehung verlohne es ſich nicht, zu widerlegen, in letzterer aber ſei zu 
bemerken, daß das Programm der Fortſchrittspartei nur die Wah⸗ 
rung der preußiſchen Verfaſſung ſei, und es bleibe im Falle ihres 
Sieges fraglich, ob ſie denſelben ausnützen werde im Intereſſe des 
geſammten Volkes — zur Herftelung des gleichen und direkten Wahl— 
rechts — oder zur Aufrechterhaltung der privilegirten Stellung der 
Bourgeoiſie. Die ganze Fortſchrittspartei ſei energielos und ſchwach, 
denn fie verhandle noch mit einer Regierung, welche von ihr krimi⸗ 
nalrechtlich verantwortlich erklärt worden ſei und geſtatte, alle Vor⸗ 
theile der abſoluten Gewalt mit allen Vortheilen des Scheinkonſti⸗ 
tutionalismus zu verbinden. Die deutſche Fortſchrittspartei habe ſich 
„unfähig zur Herbeiführung auch nur der geringſten reellen Ent— 
wickelung der Freiheitsintereſſen“, ſie habe ſich „ohne jeden Sinn 
und Verſtändniß für das politiſche Ehrgefühl des Arbeiterſtandes“ 
erwieſen und durch Zwang ihres Dogma's von der preußiſchen Spitze 
die preußiſche Regierung zum Meſſias Deutſchlands auserſehen, 
während dieſer Regierung jede andere deutſche Regierung voraus fei, 
Heſſen und Oeſterreich nicht ausgenommen. Schon hierdurch allein 
babe ſich die Fortſchrittspartei jedes Anſpruchs begeben, den deut— 
ſchen Arbeiterſtand zu repräſentiren. In Illuſion verſunken und 
Selbſtüberhebung, von bloßer Wortberauſchung befriedigt, fei fie un⸗ 
fähig, irgend welche Hoffnung auf eine reelle Entwickelung der Frei⸗ 
heit des deutſchen Volkes zu realiſiren. Der Arbeiterſtand müſſe ſich 
als ſelbſtſtändige politiſche Partei konſtituiren und das allgemeine 
gleiche und direkte Wahlrecht zum Banner nehmen, der Fortſchritts— 
partei gegenüber ſich als eine durchaus von ihr getrennte Partei füh— 
len und konſtituiren, ſie zwar in allen Punkten unterſtützen, wo das 
Intereſſe ein gemeinſames ſei, ihr aber wiederum entſchteden den 
Rücken kehren, ſo oft ſie ſich von demſelben entferne. Auf dieſe Weiſe 
werde ſie gezwungen, ſich entweder vorwärts zu entwickeln oder in 
den Sumpf von Bedeutungs- und Machtloſigkeit zu verſinken, in 
welchem ſie bereits knietief angelangt ſei — Das müſſe einfach die 
Taktik der deutſchen Arbeiterpartei gegenüber der Fortſchrittspartei fein. 

Laſſalle's Ideen zündeten bei einzelnen Theilen des Arbeiter— 
ſtandes. Allein er ging in ſeinem Angriff noch weiter und ſuchte 
nachzuweiſen, wie ſehr man die Arbeiter Seitens jener Partei nas- 
führe, indem man ſie politiſch abſpeiſe mit der Einhegung auf dem 
Boden der Schulze-Delitz ſchen ſocialen Reform und mit dem Rath, 
es bei Kranken- und Bildungsvereinen zu laſſen. 

Er perſiflirt ſodann den Gedanken, das Thema der Gewerbefrei⸗ 
heit und Freizügigkeit nochmals auf einem Arbeiterkongreß abzu⸗ 
leiern. Er wiſſe auf dieſen Vorſchlag nur mit Schiller’ s Diſtichon 
zu antworten: 

Jahrelang ſchon bedien“ ich mich meiner Naſe zum Riechen, 
Aber hab ich an ſie auch ein erweisliches Recht? 
Und nun geht Laſſalle über auf die wirthſchaftlichen Fragen. Hier⸗ 
von in nächſter Nummer. 


T 


Ueber das Sortiren der Körper von verſchiedenem fpezifi- 


ſchem Gewichte und ſpeziell über eine neue Maſchine zum 


Reinigen des Getreides. 
Vom Ingenieur Fiſcher in Bautzen. 
Der Widerſtand, den in Flüſſigkeiten ſich bewegende Körper er⸗ 


fahren, findet eine zahlreiche Anwendung auf dem Gebiete der Ge: | 
werbe, und zwar namentlich zur Abſonderung des Größeren von dem | 


Kleineren, des Schwereren von dem Leichteren. 


Derſelbe iſt (annähernd) folgenden Geſetzen unterworfen. Er iſt 


proportional: 
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1) der Projektion des Körpers, die Projektlonsebene normal 
gegen die Bewegungsrichtung angenommen, 

2) dem Quadrat der (relativen) Geſchwindigkeit. 

Dieſe Geſetze laſſen ſich in einer Formel zuſammenfaſſen, wenn 
F die oben bezeichnete Projektionsfläche, » die Geſchwindigkeit und 
A eine, von der Natur der Flüſſigkeit abhängende Konſtante iſt: 
1) PA. F. vz. 

Hieraus folgt ſofort, unter. Bezeichnung des Körpervolumens 
mit V, des Gewichts einer Volumeneinheit mit G und der Beſchleu— 


nigung beim freien Fall mit g, die Bewegungsänderung W, welche 


der Körper erfährt, als: 


Setzen wir noch 
2 Gy, 
das heißt, gleich dem Produfteraus ſpezifiſchem Gewicht, und dem 
Gewichte einer Volumeneinheit Waffer, ſubſtituiren dieſes in die letzte 
Gleichung, fo daß: 


F. v? 
— ‚A. 
W Var g oder 
Fv2 A. g 
W = Vs . Y entfteht, 


A. 
und führen für das konſtante Produkt 1 den Buchſtaben B ein, fo 
erhalten wir: 


2) W 


Nehmen wir die Kugel vom Durchmeſſer D als Normalform aller 
hier zu betrachtenden Größen an, wozu wir, aus leicht erſichtlichen 
Gründen berechtigt find, fo erhalten wir ferner: 

1 2 
* 
F= ea 
D’.x 
6 
wodurch ſich, dieſe Werthe in Gleichung 2 eingeführt, letztere än— 
dert in: 


und 


2 
w=B ir 
52. * oder 
* 
6 
v2 
W = B. 2 
Bee D.s, 
woraus endlich, 23 B = G geſetzt, entſteht: 
v2 
= m Zr D.s, 


d. h. die Geſchwindigkeitsänderung (Verzögerung oder Beſchleuni⸗ 
gung) iſt proportional dem Quadrate der (relativen) Geſchwindig⸗ 
keit, umgekehrt proportional der Dicke und dem ſpezifiſchen Gewichte 
der Körper. 

Dieſes erklärt es uns, warum uns der Wind wohl Staub in die 
Augen treibt, uns aber mit dicken, ſchweren Steinen verſchont; dieſes 
rechtfertigt die Anwendung großer Werkſtücken bei Waſſerbauten, und 
zwar um ſo größerer, je ſtärker die betreffende Strömung. 

Die Formel 3 giebt uns aber auch die Lehre, daß wir durch (re 
lative) Bewegung feſter Körper in flüſſigen, die ſchwereren jener von 
den leichteren trennen können. 

Aus leicht erſichtlichen Gründen iſt es, um zu einem beſtimmten 
Beiſpiele überzugehen, wünſchenswerth, wenn ein gutes und verhält⸗ 
nißmäßig billiges Mehl erzeugt werden ſoll, zu einer und derſelben 
Mehlgattung eine und dieſelbe Körnerqualität zu verwenden. Der 
Landwirth weiß dieſes, er weiß, daß er ein reines, gleichförmiges 
Getreide beſſer bezahlt bekommt, als ein gemiſchtes, weshalb er, bei 


Aufbereitung deſſelben außer dem Abſcheiden der Spelzen, auch eine, 


wenn auch geringe Sortirung im Auge hat. 
Zu beiden Manipulationen werden die Geſetze der Formel 3 prak⸗ 
tiſch verwendet; zur Sortirung beſonders noch der Erfahrungsſatz: 
„Körner von einer und derſelben Getreideart von gleicher 
Güte ſind in der Regel von derſelben Dicke und demſelben 
Gewicht.“ 8 
Das ältefte und jetzt noch viel angewendete Verfahren der erſten 


Reinigung, das „Werfen“ (Worpen, Wörpen) beſtebt darin, daß, 
nachdem die aus den Aehren gewonnenen Körner an einem Ende der 
Dreſchtenne aufgehäuft worden find, dieſelben mittelſt langſtieliger, 
ſogenannter Wurfſchaufeln dem anderen Ende der Tenne zugeworfen 
werden. 

Dieſe Manipulation erfordert nicht allein was die Regelung des 
Windes anbetrifft (derſelbe darf entweder gar nicht, oder nur eben im 
geringen Maße unter einem gewiſſen Winkel der Wurfrichtung ent⸗ 
gegen auftreten), ſondern auch in Hinſicht des Werfens ſelbſt einiger 
Erfahrung und Geſchicklichkeit, und iſt außerdem mit Zeitverluſt ver⸗ 
knüpft, ſonſt würde ſie immer, vermöge ihrer vortrefflichen Wirkung, 
den erſten Platz unter den Reinigungsmethoden des Landwirths ein- 
nehmen. — 

Indem die Miſchung von Spreu, leichten und ſchwereren Kör⸗ 
nern mit gleicher Geſchwindigkeit gegen die Luft geworfen wird, ver⸗ 
liert nach den oben näher beſprochenen Geſetzen die Spreu zunächſt 
ihre Geſchwindigkeit; fie fällt zunächſt auf die Tenne zurück; die 
leichten Körner folgen, dieſen die ſchwereren u. ſ. f., ſo daß ſich in 
concentriſchen Bögen die Qualitäten des Getreides abſcheiden. 

Die Spreu wird, im Verein mit den leichteſten Körnern, zur 
Viehfütterung verwendet, die darauf folgenden Körner (die ſog. Hin⸗ 
terfrucht) wandern als Zinsfrucht auf die Böden der Regierung, oder 
als Sold für die mißliebigen Schullehrer und Prediger, die mittlere 
Lage iſt, vielleicht noch in mehrere Grade getheilt, Marktwaare, das 
vordere, vollkörnige dient entweder zur Ausſaat, oder — für den 

eigenen Hausbedarf. 

So vollkommen dieſe Methode, von geſchickten Händen ausge⸗ 
führt, auch iſt, ſo mangelt ihr doch, wie ſchon erwähnt, eine jetzt 
überall geforderte Eigenſchaft — die Maſſenproduktion. Man hat 
deshalb zu anderen Mitteln gegriffen, man erzeugt einen künſtlichen 
Luftſtrom und läßt denſelben ſich gegen das regelmäßig vertheilte Ge— 
treide bewegen. Hierdurch würde ſich eine ſicherere, eben ſo vollkom⸗ 
mene wie die zuerſt beſprochene Reinigung erzielen laſſen, wenn man 
das Getreide durch den Wind auf eine Fläche ausbreiten ließe, um 
dort eine ähnliche Abſonderung zu bewirken, wie wir ſie bei dem 
Werfen ſehen. Man thut dieſes nicht, man begnügt ſich vielmehr da- 
mit, die Spreu und die leichteſten Körner auszublaſen und höchſtens 
mittelſt Sieben die fehlende Sortirung zu bewirken. 

Dieſes iſt ein Rückſchritt, durch welchen der Müller gezwungen 
wird außer der endgültigen Reinigung auch auf eine Sortirung des 
Getreides Bedacht zu nehmen. 

Eine höchſt ſinnreiche, bis jetzt wenig bekannte, dahin zielende 
Maſchine, iſt der Verfaſſer im Stande hier mitzutheilen. 

Gewöhnlich wird das Getreide, in die Mühle gekommen, zunächſt 
irgend einem Mechanismus übergeben, welcher die beigemengten Erd⸗ 
klümpchen, Käfer u. ſ. w. zermalmt, und in größerem oder geringerem 
Grade die Keimlappen und Rinden des Getreides entfernt. Dieſe 
Maſchine verlaſſend, fällt letzteres auf das Sieb a (ſiehe d. Abbild.), 
deſſen Maſchen jo groß, aber auch nicht größer find, als zum Durd- 
fallen der ſtärkſten Körper erforderlich iſt. Größere Körper, als: kleine 
Steine u. ſ. w. werden (in unſerer Zeichnung) nach rechts abgewor⸗ 
fen. Das durch a gefallene Gut wird der Wirkung des Siebes b 
ausgeſetzt, welches alle kleineren Körper, Staub, Sand u. dgl. von 
den Körnern normaler Größe abſondert, und letztere bei c einem 
kräftigen Luftſtrome ausſetzt. Die durch denſelben ns 


leichten Theile gelangen in den Raum d und fallen mit den durch b 
abgeſonderten Theilen rechts ab. Das brauchbare Getreide gelangt 
aber über die ſchiefe Ebene e in den Kanal k, aus welchem der Ben- 
tilator die nöthige Luft bezieht. Der Luftſtrom in k wiegt nun, fo zu 
ſagen, jedes einzelne Korn ab, läßt die als vollwichtig erſcheinenden 
bei q entfallen, wirft aber die zu leichten Körner in den Raum g, | 
aus welchem dieſelben durch eine ſeitlich angebrachte Thür entfernt 
werden können. 

Die Fenſter hh geſtatten ein bequemes Beobachten des Vor⸗ 
ganges; Verfaſſer war überraſcht, als er denſelben zum erſten Male 
in der Godehardi⸗Mühle zu Hildesheim beobachten konnte. 

Die Klappe i dient zur Regulirung des Luftſtromes. 

Während des Ausleerens des Raumes g wird der Ventilator die 
nöthige Luft auf dem bequemeren Wege durch die geöffnete Thür ent⸗ 
nehmen, fo daß innerhalb des Kanals k der oben beſprochene Abwä⸗ 
gungsprozeß nicht ſtattfinden kann. Man ſchneidet deshalb während 
dieſer Zeit durch Aufſchlagen der Klappe N den Getreidezufluß ab. 

Die Siebe a und b befinden ſich in einem auf 4 Federn II ruhen⸗ 
den Kaſten, der durch eine ſeitlich angebrachte (im Grundriß ſichtbare) 
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Kurbelwelle die nöthige rüttelnde Bewegung erhält. Eine ſo ſorg⸗ 
fältige Reinigung und gleichzeitige Sortirung des Getreides, wie ſie 
hier beſprochen wurde, dürfte aber nur in Norddeutſchland, England, 
Nordamerika und Frankreich für nothwendig gehalten werden. Die 
Oeſterreicher, ein Theil von den Sachen u. |. w. reinigen ihr Ge- 
treide nur nothdürftig und verwenden mehr Sorgfalt auf Sortirung 


des Grieſes (Prager Mahlſyſtem). Aber auch hier kann der Wider⸗ 


ſtand, den in der Luft ſich bewegende Körper erfahren, nicht entbehrt 
werden. Ein künſtlich erzeugter Luftſtrom treibt den reichen in einem 
fog. Cylinder behandelten Gries in verſchiedene hinter einander be- 
findliche Käſten, wobei der ſchwerere, beſſere in die vorderen, die leich⸗ 
teren, geringeren Sorten aber in die hinteren Käſten fallen. 


— — 

In neuerer Zeit ſcheint es endlich zu gelingen, die Ventilation 
der Mühlſteine mehr und mehr einzuführen. Dieſe beſteht bekanntlich 
darin, daß man auf irgend eine Weiſe einen Luftſtrom zwiſchen den 
Mahlflächen erzeugt, und zwar am beſten in der Richtung von innen 
nach außen. Vergleichen wir die vorliegenden praktiſchen Reſultate 
dieſer Ventilation, ſo können wir nicht umhin, ſie vollkommen der 
obigen Formel (2) untergeordnet zu bezeichnen. Indem der Luftſtro 
zwiſchen den Mahlflächen ſich nach der Peripherie derſelben bewegt, 
reißt er die bereits genügend zerkleinerten Mehltheilchen mit ſich fort, 
den Mahlflächen nur die noch zu bearbeitenden überlaſſend. Der 
Luftſtrom läßt alſo die nicht unbedeutende Arbeit, welche nutzlos auf 
die zunächſt genannten Mehltheilchen verwendet werden würde, erſpa⸗ 
ren, er vergrößert die nutzbare Mahlfläche für die noch zu zerkleinern⸗ 
den Mehlkörper, er ermöglicht eine größere Mehlproduktion bei der⸗ 
ſelben Betriebskraft und verhindert ein Warmwerden des Mehles, 
indem es jetzt an überflüſſiger mechaniſcher Arbeit fehlt, die ſich in 
Wärme verwandeln könnte. 

Auf ähnliche Weiſe verwenden Schmirgelfabrikanten u. dgl. das 
beſprochene Naturgeſetz. Es werden durch einen künſtlich erzeugten 
Luftſtrom zunächſt die kleineren Körner von den größeren getrennt, 
letztere kehren zu den Verkleinerungsmechanismen zurück, während 
erſtere durch den Luftſtrom nach einem in Fächer getheilten Zimmer 
geführt werden, in welchem dieſer ſeine Geſchwindigkeit verliert und 
zugleich den Schmirgel in die nach den Feinheitsnummern geordneten 
Fächer fallen läßt. Die Luft tritt hier alſo zunächſt aktiv auf, indem 
fie die feineren Körner mit ſich fortreißt, ſie wirkt paſſiv, indem fie 
dem Niederfallen der Körper einen Widerſtand entgegenſetzt. 

Das Waſſer, welches unter den tropfbarflüſſigen Körpern den- 
ſelben Platz einnimmt, wie die Luft unter den elaſtiſch⸗flüſſigen, wird 
ebenfalls vielfach zur praktiſchen Verwendung des in Formel 3 ent⸗ 
haltenen Satzes benugt. Namentlich verwendet man es zu dem ſoge⸗ 
nannten Schlämmen. Des mangelnden Raumes wegen unterlaſſen 
wir die Beſprechung hierhergehöriger ſpezieller Fälle. da überhaupt 
unſere Hauptabſicht war, auf eine Naturerſchetnung hinzuweiſen, die 
größere Aufmerkſamkeit Seitens der Techniker verdient, als ihr bis⸗ 
her geſchenkt wurde. (Mitth. d. G. V. f. Hannover.) 


Ueber die Verſuchsproben mit dem J. B. Streicher'ſchen 
Feuchtigkeitsmeſſer. 


(Vorgenommen in Kellern, feuchten und trockenen Wohnungen und 
in den neugebauten Häuſern der Ringſtraße in Wien, von J. C. 
Ackermann, Beamten des nieder⸗öſterr. Gew.⸗Vereins). 


Bei neuen Einrichtungsſtücken von diverſem Holze, wie Seſſel, 
Tiſche, Betten und Käſten, ſo auch bei neugelegten Fußböden und 
Parqueten, hören wir ein zeitweiliges Krachen und Kniſtern. Wenn 
nach einiger Zeit dann die in dem Holze noch vorhandenen Waſſer⸗ 
theile entwichen find, haben wir ſchlecht ſchließende Käſten. Fenſter 
und Thüren, verbogene Tiſchplatten und Fußböden, in welchen ein 
fingerbreiter Spalt zu ſehen, deren Fugen ſo mancherlei Ungeziefer 
birgt. 

Die vermeintliche Trockenheit oder Lebloſigkeit ſelbſt alten Holzes 
iſt zwar ſchon im 15. und 16. Jahrhundert durch den Umſtand wider⸗ 
legt worden, daß es in Ritterſchlöſſern auch alte Möbel gab, die Stoff 
zu allerlei Geſpenſtergeſchichten lieferten und der Gottſeibeiuns und 
die verſtorbenen Seelen hatten dabei nicht geringe Rollen geſpielt; 
doch hatte man daran nicht gedacht, daß auch altes ausgetrocknetes 
Holz lebe, daß es ſich zu jeder Jahreszeit, ja jeden Tag ausdehne 
und zuſammenziehe. 

Um nun genau zu erforſchen, wie weit dieſe Dehnbarkeit möglich 
ſei, hat der Hofklaviermacher J. B. Streicher eine einfache und 
ſinnreiche Vorrichtung hergeſtellt und ich habe es unternommen, aus— 
führliche Verſuche dieſen vergangenen Sommer damit vorzunehmen. 

Das Geſammtreſultat meiner täglichen unausgeſetzten Beobach— 
tungen im Vereinslokale der inneren Stadt, zu Hauſe in trockenen 
und feuchten Wohnungen, in Kellerräumen und endlich in den neu⸗ 
gebauten Häufern der Ringſtraße folgt nun hiermit, ſammt der Be⸗ 
ſchreibung dieſes Inſtrumentes. 

Es beſteht nämlich aus einem 2° langen und 2“ breiten Längen⸗ 
holze a, auf welchem ein gut ausgetrocknetes Querholz b, dann wies 
der ein Längenholz und ein Querholz und 
abermals ein Längen- und ein Querholz 
angebracht iſt. Dieſe Holzſtücke ſind ver⸗ 
bunden durch drei Zapfen e und ab⸗ 
wechfelnd oben und unten durch kleine 
Stückchen Pergament aneinander be⸗ 
feſtigt. 

Daß man drei Quer⸗ und drei Längen⸗ 
leiſten aneinander befeſtigte, erklärt ſich 
dadurch, daß es vollkommen gleichgültig 
wäre und den Effekt nicht im geringſten 
vergrößern würde, würde man die drei 
Querhölzer in einer Länge aneinander 
befeſtigt haben. Letztere verſchieben nun jene 
drei an ſie gebundenen Längenhölzertheils 
von oben theils von unten, weil eben dieſe 
Querleiſten die außerordentliche Dehnbar⸗ 
keit ſchneller anzeigen als erſtere, d. h. 
empfindlicher ſind und auch den ganzen 
Apparat nur handſamer machen. 

Oben befindet ſich ein halbkreisförmi⸗ 
ger Bogen, welcher gradirt iſt und zwar 
ſind die Grade von 0 bis 60 angegeben. 
Doch muß ich bemerken, daß es beſſer 
wäre, einen größeren Bogen zu machen 
und denfelben mit 100 Graden zu ver⸗ 
ſehen, denn die Ausdehnbarkeit des Hol⸗ 
zes, wie die Zuſammenziehung deifelben 
iſt wirklich ſtaunenerregend. 

in diger welduw et · Aifd· webe v 
liebigem Material beſtehen kann, iſt an ſeinem unteren Ende ange⸗ 
ſchraubt und wird von einer Feder, beſtehend aus einem Stückchen 
Draht d, der oben befeſtigt, unten aber loſe iſt und nur eine kleine 
Spagatſchlinge hat, gehalten. 

Dieſe Schlinge iſt, wie man ſieht, an den Zeiger befeſtigt und 
hat die Aufgabe, den Zeiger beſtändig auf 0 zu erhalten, wenn ihn 
nicht die aufſteigende Dehnbarkeit des ihn an ſeinem Fuße berühren⸗ 
den Querholzes zwingt, weiter zu wandern. 

Wie weit nun dieſe Wanderſchaft des Zeigers gehen kann, werde 
ich ſofort mittheilen. 
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Die Bezeichnung 0 ſoll die größtmöglichſte Trockenheit, die Zahl 
60 jedoch einen hohen Grad von Feuchtigkeit anzeigen. 

In dem Falle alſo, daß die Trockenheit oder Feuchtigkeit der 
Luft abs und zunimmt, wird der kürzere Arm des Winkelhebels durch 
das Querholz bewegt, was ſodann auch an den unteren und oberen 
Enden zu erſehen ift, indem Querholz a, das Längenholz b, das 
Querholz e, das Längenholz d und das Querholz e das Längenholz 
f entweder hinauf- oder herunterzieht, doch fo, daß ſich die Bewegung 
an ihrem oberſten Ende multiplizirt, das heißt derart gerade um ſo 
viel vermehrt, als würden, wie ſchon bemerkt, dieſe Querholzleiſten 
nur eine Länge haben. 

Im Vereinslokale habe ich natürlich die Verſuche nur bei 
Tage vornehmen kön nen und da hatte ich bei Empfang des Feuchtig— 
keitsmeſſers den Zeiger auf einem mittleren Grad von Feuchtigkeit, 
nämlich auf 35. 

Derſelbe ging nun zurück auf 32 bei trockener und vorwärts auf 
36 bei regneriſcher Witterung. 

Der Mangel an Luft in den engen Gaſſen der inneren Stadt 
überhaupt, ließ keine größeren Bewegungen wahrnehmen. 

In meiner trockenen Wohnung in der Vorſtadt hatte 
ich beim 21ſten Thermometergrade ſchon das Vergnügen, daß der 
Zeiger auf 0 zurückging; ja während der heißen Tage des Juli über⸗ 
ſprang der Zeiger die ihm durch den Draht auf 0 geſetzte Grenze und 
mußte ich durch eine kleine Auflage von Holz dafür ſorgen, daß er 
wieder ſeinen geſetzlichen Boden auf 0, wohin er urſprünglich im 
größten Stande der Trockenheit des Holzes gebracht worden war, 
wieder einnehme. 

Doch hörte die Bewegung nicht auf. Bei ganz gleichem Thermo— 
metergrade und bei geſchloſſenem Fenſter ſtieg der Zeiger von 0 auf 
18. Vom frühen Morgen bis Mittag bei regneriſcher Witterung, be— 
wegte er ſich auf 26 und ſtieg bis Abends ½9 Uhr auf 29 Grad, 
über Nacht verſchwand die Feuchtigkeit wieder und am anderen Mor⸗ 
gen ſtand der Zeiger auf 5. 

In einer feuchten ebenerdigen Wohnung hatte ich wenig 
zu beobachten, das Holz zog ſogleich an und es ging der Zeiger von 
45 bis auf 50 Grade auf und ab, nicht darüber nicht darunter und 
zwar bei jeder Witterung. 

Im Keller wäre mir mein Inſtrument in einer einzigen Nacht 
zu Grunde gegangen und wie ich vorhin erwähnte, daß bei jener 
großen Hitze das Holz ſich zuſammenzog und in Folge deſſen der 
Zeiger über ſeine natürliche Grenze zurückwanderte, ſo ging diesmal 
über Nacht der Zeiger weit über 60 hinaus und in Folge dieſer 
großen Anſtrengung des Querholzes ſich auszudehnen, mußte ich 
eine Reparatur daran vornehmen laſſen. 

In einem neugebauten Haufe der Ringſtraße machte ich 
die letzten Verſuche und zwar zuerſt im 1. Stockwerk dicht an der 
Wand. Der Feuchtigkeitsmeſſer zeigte mir die Zahl 49 bis 55. Ich 
nahm dann einen Faden, zog denſelben durch die Mitte des Zimmers 
und erſah, daß der Zeiger auf 45, in einigen Tagen auf 39 ftand, 
wo er dann, einige Schwankungen von 5—7 Graden nach aufwärts 
abgeſehen, auch verblieb. 

Die größten Veränderungen zeigten ſich bei einem Thermometer⸗ 
ſtande von 21 Grad Reaumur und ich bemerkte, daß Feuchtigkeit 
und Trockenheit wohl auf den Feuchtigkeitsmeſſer, aber auf den Ther⸗ 
mometer keinen Einfluß haben. Die ſtarke Lebhaftigkeit des Feuch⸗ 
tigkeitsmeſſers nahm aber mit dem Sinken des Thermometers ab und 
bel einem Stande von 16 Grad Reaumur war unter verſchiedenen 
Witterungsverhältniſſen keine ſo große Beweglichkeit des Holzes mehr 
bemerkbar. 

Es ſind dieſe Verſuche mit einem Inſtrument gemacht worden, 


welches ganz aus Fichtenholz angefertigt wurde, und ich glaube, es 


würde recht intereſſante Reſultate geben, wenn man ganz gleiche Ap⸗ 
varate aus verſchiedenen Holzgattungen herſtellen würde, dann ließe 
nch N Or un' Büc- werds cer. oH uον of big ketten. 
z. B. Eichen-, Eſchen⸗, Buchen-, Erlen⸗ und Nußbaumholz aufzuneh- 
men im Stande ſind und Schiller's Ausſpruch: 

„Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, 

Doch recht trocken laßt es ſein“ 
würde vielleicht eine Aenderung zu erleiden haben. . 

Derlei vergleichende Verſuche werde ich nächftens mitzutheilen in 

der Lage ſein. 
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Untersuchungen über die Leuchtkraft der Produkte der 
Gerſtewitzer Photogen⸗ und Paraffinfabrik. 
Von C. Zincken. 
(Schluß.) 

Der Anfang der Unterſuchungen wurde gemacht mit dem 

I. Salonphotogen, welches ganz waſſerhell, wenig riechend 
iſt und ein ſpez. Gewicht von 0,793 bei 14 R. zeigte. In die 
Lampe A wurden eingewogen 201,500 Milligr.; dieſelbe wurde 
um 6 Uhr 15 Min. angeſteckt und brannte bis 8 Uhr 15 Min., alſo 


130 Min. Das Oelquantum hatte auf 99,290 Milligr. ſich vermin- 


dert, der Aufgang betrug daher 102,210 Milligr., d. i. pro Min. 
786,2 Millige. Die der Lampe — dem Dochtmittel — zu gebenden 
Entfernungen von der matten Glasplatte für das durchgehende Licht 
a waren etwa 5 Min. nach dem Anzünden bei möglichſter Steige— 
rung der Größe der Flamme 742 —773 Millim. und um 7 Uhr 
50 Min. noch 697— 752 Millim. Die durchſchnittliche Diſtauz 
während der Brennzeit berechnete ſich auf 745 Millim. und die 
Beobachtungsgrenzen lagen durchſchnittlich 50 Millim. von einander. 
Die durch die Lampe entwickelte Leuchtkraft verhielt ſich demnach zu 
derjenigen einer Normalparaffinkerze = 555,025:29,584 = 18, 7:1. 
Pro Lichtſtärke der Normalkerze und pro Min. wurden 42,6 Milligr. 
Photogen konſumirt. 

Bei einem anderen Verſuche wurde die Lampe A mit 262,020 
Milligr. Salonphotogen gefüllt, brannte von 4 Uhr 35 Min. bis 
9 Uhr, alſo 265 Min., gab dann 109,220 Milligr. zurück, hatte 
alſo verzehrt 152,800 Milligr., d. i. pro Min. 576,5 Millig. Die 
Stellung des Dochtes wurde abfichtlich unter der die größeſte Licht— 
menge gebenden gehalten, ſo daß die Amplitude der Lampe anfangs 
nur 647 — 702 und am Ende 623 —668 Millim., durchſchnittlich 
659 Millim war. Die Lampe zeigte hiernach eine Leuchtkraft, welche 
zu derjenigen der Normalkerze ſich verhielt = 436,921:29,584 — 
14,3: 1 und hatte pro Leuchtkraft der letzteren und pro Min. 40,3 
Milligr. Oel verbraucht. 

Lampe B, welche eigentlich für Solaröl konſtruirt iſt, wurde 
verſuchsweiſe beſchickt mit 117,850 Milligr., brannte von 5 Uhr 
16 Min. bis 9 Uhr, alſo 224 Min., enthielt dann noch 40,400 
Milligr. Oel, ſo daß das Konſum auf 77,450 Milligr. oder pro 
Min. auf 345,7 Milligr. ſich belief. Die Entfernungen der Lampe 
von dem Photometer betrugen durchſchnittlich 442 — 492, im Mittel 
467 Millim. Das Verhältniß der entwickelten Leuchtkraft zu derje⸗ 
nigen der Normalkerze iſt = 218,089: 29,584 = 7,3: 1. Hiernach 
berechnet ſich der Verbrauch von Salonphotogen pro Normalleucht— 
kraft und pro Min. auf 47,3 Milligr. 8 

Lampe C. Füllung 102,350 Milligr.; Brennzeit 172,5 Min., 
Verbleib 46,230 Milligr., mithin Aufgang 56,120 Milligr. und pro 
Min. 325,5 Milligr.; Amplitude für die breite Dochtſeite durch— 
ſchnittlich 512 Millim., für die ſchmale durchſchnittlich 388 Millim., 
Verhältniß der Leuchtkraft der Normalkerze zu derjenigen der Lampe 
— 16,9. Verbrauch pro Normallichtſtärke und pro Min. 
47,1 Milligr. 

Lampe D. Beſchickung 136,320 Milligr., Brennzeit von 3 Uhr 
50 Min. bis 7 Uhr 6 Min., alſo 196 Min.; Verbleib 67,920 


Milligr., mithin Konſum 68,400 Milligr., d. i. pro Min. 348,9 


Milligr.; durchſchnittliche Amplituden für die breite Dochtſeite 490 
bis 530, im Mittel 510 und für die ſchmale Dochtſeite durchſchnitt— 
lich 362—410, im Mittel 402 Millim.; die Leuchtkraft verhielt ſich 
zu derjenigen der normalen Lichtkerze 

260.100 + 161,604 


— 7,1:1. 


Der Verbrauch an Salonphotogen pro Min. und pro Leuchtkraft des 
Normallichtes ergiebt ſich hiernach zu 49,1 Milligr. Der Lampen⸗ 


docht wurde zur Erreichung einer möglichſten Lichtentwickelung fo ö 


hoch geſtellt, daß der Glaseylinder ſprang. 
Lampe erhielt 140,520 Milligr. Salonphotogen, brannte 


von 4 Uhr 21 Min. bis 8 Uhr 32 Min., alſo 251 Min., hinterließ 
62,380 Milligr., konſumirte mithin 78,20 Milligr., d. i. pro Min. 


311.2 Milligr. Diſtanz des Dochtmittels vom Photometer bei der 
breiten Dochtſeite durchſchnittlich 418 — 460, alſo im Mittel 439 
Millim., und bei der ſchmalen Dochtſeite durchſchnittlich 340 384, alſo 

5 192,721 127,449 
im Mittel 357 Millim. Die Lampe zeigte alſo En 
— 5,4 Mal ſo viel Leuchtkraft als die Normalkerze und verbrauchte 
pro Lichteinheit und pro Min. 57.6 Milligr. Salonphotogen. 


Ich muß bemerken, daß die Beobachtungen der Lichtſtärken nach 
den ſchmalen Dochtſeiten hin, inſofern ſehr ſchwierig find, als ſchon 
eine geringe Neigung der horizontalen Dochtrichtung gegen die Axe 
des Photometers einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die dieſem In⸗ 
ſtrument zugehende Lichtmenge ausübt. Ich habe dadurch Beobach⸗ 
tungsfehler möglichſt zu vermeiden geſucht, daß ich bei Mangel an 
anderen Vorrichtungen die Lampe ſo lange hin und her drehte, bis 
das Minimum von Lichtzuſendung erreicht wurde und hoffe, daß nicht 
gar viele Unrichtigkeiten ſich eingeſchlichen haben. 

II. Photogen. Hellweingelb; ſpez. Gew. — 0,811 bei 14 R. 

Lampe A wurde gefüllt mit 215,570 Milligr., verbrauchte in 
einer Brennzeit von 4 Uhr 32 Min. bis 8 Uhr 15 Min., alſo 222 
Min. 173,920 Milligr., ſo daß 41,650 Milligr. zurückblieben. Das 
Konſum pro Min. berechnet ſich hiernach zu 779,9 Milligr. Die 
Diſtanzen der Lampe von dem Photometer waren Anfangs der Brenn— 
zeit 754— 809 Millim., am Ende derſelben 700—757 Millim., alſo 
im Mittel 755. Das Verhältniß der durchſchnittlichen Leuchtkraft zu 
derjenigen der Paraffinkerze iſt = 570,025: 29,584 — 19,9: 1. 
Der minutliche Verbrauch pro normativer Leuchtkraft beträgt dem⸗ 
nach 39,2 Milligr. Photogen. 

Lampe C. Eingewogen 134,450 Milligr., Brennzeit von 4 Uhr 
16 Min. bis 8 Uhr 15 Min.; alſo 239 Min.; Verbrauch 92,620 
Milligr., alſo pro Min. 387,7 Milligr.; Amplituden der Lampe für 
die breite Dochtſeite durchſchnittlich 538 —574 Millim., im Mittel 
556 Millim., und für die ſchmale Dochtſeite durchſchnittlich 538 — 
574 Millim., im Mittel 452 Millim., alſo Verhältniß der Lampe 
zu derjenigen der Normalkerze 

309,136 + 205,209 :29,584 

2 
Das Oelkonſum pro einheitliche Leuchtkraft und pro Min. beträgt 
demnach 45,0 Milligr. Die Flamme wurde zwar an der Grenze des 
Blackens gehalten, gleichwohl ſcheint aber das Photogen etwas mehr 
Leuchtkraft zu beſitzen, als das Salonphotogen, in jedem Falle aber 
dieſem darin nicht nachzuſtehen. 


III. Solaröl. Spez. Gew. 0,826 bei 14% R. 
Lampe B brannte mit einer Beſchickung von 163,250 Milligr. 


— 257,172:29,584 — 8, 1:1. 


4 St. 11½ Min., alſo 251½ Min., enthielt dann noch 113,925 


Millig., verbrauchte alſo 49,325 Milligr., d. i. pro Min. 196,1 
Milligr. Die durchſchnittliche Amplitude war 310 Millim. bei 
35 Millim. Beobachtungsgrenzen. Die Lampe entwickelte mithin 
eine Leuchtkraft, welche on — 3,2 Mal ſo groß war, als die 
jenige der Normalkerze, und konſumirte pro Leuchtkraft der letzteren 
und pro Min. 61,2 Miligr: Solaröl. 

Lampe E. Füllung 175,780 Milligr., Brennzeit 3 St. 25 M. 
oder 205 Min. Verbleib 125,000 Milligr. Aufgang 70,780 Milligr., 
d. i. pro Min. 345,2 Milligr. Diſtanz der Lampe vom Photometer 
durchſchnittlick 523.6 — 554,6, im Mittel 535 Millim. Verhältniß 
der Leuchtkraft der Lampe zu derjenigen des Normallichtes = 
286,225: 29,584 9,6: 1. Minutlicher Verbrauch pro normativer 
Leuchtkraft 36,0 Milligr. 

IV. Paraffinöl. Hellgelb; ſpez. Gew. = 0,328 bei 14% R. 

Lampe B wurde beſchickt mit 132,090 Milligr., brannte von 
3 Uhr 49 Min. bis 7 Uhr, alſo 191 Min., gab zurück 81,840 
Milligr., konſumirte alſo 50,250 Milligr., d. 1. pro Min. 263,08 
Milligr., ſtand von dem Photometer in durchſchuittlichen Entfernun⸗ 
gen von 316 350, im Mittel von 333 Millim., zeigte mithin eine 
Leuchtkraft des 29.584 
und verbrauchte pro Leuchtkrafteinheit in der Min. 71,0 Milligr. 
Lampe E. Füllung 158,350 Milligr. Brennzeit von 3 Uhr 


3,7 fachen derjenigen der Normalkerze 


50 Min. bis 7 Uhr, alſo 190 Min. Verbleib 93,490 Milligr., mit- 


hin Konſum 67,860 Milligr. oder pro Min. 355,2 Milligr. Gren⸗ 
zen der durchſchnittlichen Diſtanzen der Laupe von dem Photometer 
451—492, alſo im Mittel 472 Millim. Verhaͤltniß der Leuchtkraft 
der Lampe zu derjenigen der Normalkerze — 222.786 :29.584 = 
7,5: 1. 

Verbrauch pro Leuchtkraft der Normalkerze und pro Min. 47,3 
Milligr. 

Nach den Unterſuchungen über die Leuchtkraft der Gerſtewitzer 
Kohlenöle babe ich noch eine Prüfung der Leuchtkraft des jetzt aus 


Amerika in größeren Quantitäten kommenden „Petroleums“ ange: 
ſtellt, deren Ergebniſſe ich hier beifüge. 

Petroleum, von dem Kaufmann Fiedler zu Halle entnom— 
men, welcher ſeiner Erklärung nach daſſelbe von Sintenis und 
Dinkelberg in Magdeburg bezieht; von blaßgelber Farbe und 
einem ſpez. Gew. von 0,801 bei 14 R. 5 

Lampe A. Beſchickung 219,820 Milligr., Brennzeit von 4 Uhr 
15 Min. bis 8 Uhr 5 Min, alſo 230 Min. Verbleib 90,940 
Milligr. Aufgang 128,880 Milligr., d. i. pro Min. 560,0 Milligr. 


Grenzen der Amplituden um 4 Uhr 20 Min. 683 — 637, im Mittel 


660 Millim., um 5 Uhr 35 Min. 437—407 Millim., im Mittel 
422; die durchſchnittliche Diſtanz alſo 542 Milligr. 

Verhältniß der Leuchtkraft der Lampe zur Normalkerze = 
293,764:29584 — 9,9: 1. Konſum pro einheitliche Leuchtkraft 
und pro Min. 56,5 Milligr. 

Die im Verhältniß zum Photogen ungünſtigen Reſultate veran— 
laßten mich zu der Wiederholung des Verſuchs und wurde Lampe 
Amit 169,070 Milligr. gefüllt, brannte von 6 Uhr 14 Min. bis 
7 Uhr 50 Min., alfo 96 Min. und konſumirte 35,570 Milligr. Oel, 
d. i. pro Min. 558,0 Milligr. 

Die Entfernungen zwiſchen dem Lampendochtmittel und dem 
Photometer betrugen 


um 6 Uhr 24 Min. 702—657 Millim. | 
3 


\ 


6 9 617—512 „ 
6 54 517—480 „ 
7 15 492— 457 „ 
7 30 439 410 „ 
7 45 400—375 „ 
durchſchnittl. 527 — 492 „ 


alſo im Mittel 510. 

Die Lampe entwickelte alſo eine durchſchnittliche Leuchtkraft von 
260,100 
29,584 

Der Verbrauch an Oel pro normativer Leuchtkraft pro Min. bes 

trug auf 63,4 Milligr. 

Wiederholte Verſuche, mit verſchiedenen Dochten günſtigere Er- 

gebniſſe, namentlich ein geringeres Zurückgehen der Lichtentwickelung 


dem 


8,8 fachen derjenigen der Normalkerze. | 
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5 
Der Verbrauch pro Leuchtkraft dieſer Kerze und pro Min. betrug 
! 62,6 Milligr. 

In der folgenden Tabelle find die numeriſchen Ergebniſſe der Un— 
terſuchungen der Oele zuſammengeſtellt und die Angaben der derma— 
ligen Verkaufspreiſe der Oele, ſowie der Koſten der geprüften Diver: 
ſen Lichtquellen, auf die Lichteinheit und die Stunde reduzirt, beige— 
fügt worden. 
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beim Brennen, zu erreichen, mißglückten. 

Die Lampe ſcheint, wenigſtens mit den hier gangbaren Docht— 
ſorten, für die Verbrennung des Petroleums geeignet nicht zu ſein. 

Beſſer gelang dieſe Verbrennung auf der 

Lampe D. Füllung 137,290 Milligr. Brennzeit von 6 Uhr 
37 Min. bis 8 Uhr 30 Min., mithin 113 Min. Verbleib 97,950 
Milligr. Aufgang 39,240 Milligr., alfo pro Min. 347,1 Milligr. 

Amplitude der breiten Dochtſeite 

um 6 Uhr 45 Min. 447 —463 Millim. 


7 21 421—462 
8 23 405 —431 55 
alſo durchſchnittl. 424 — 457 „ 


d. i. im Mittel 440 Millim., für die ſchmale Dochtſeite 323 — 374, 
durchſchnittlich 348. 
Es verhält ſich demnach die Leuchtkraft der Lampe zu derjenigen 


193.600 21.104:29,584 
der Normalkerze = + 121. 


= 5,3:1. 


2 

Verbrauch pro Leuchtkraft der Normalkerze und pro Min. 65,6 
Milligr. 

Bei der Wiederholung dieſes Verſuchs wurde 

Lampe beſchickt mit 136,600 Mitfigr., brannte von 4 Uhr 
35 Min. bis 7 Uhr 22 Min., alſo 167 Min., gab dann noch 
77,890 Milligr. zurück und hatte alſo konſumirt 58,710 Milligr., 
d. i. pro Min. 351,5 Milligr. 

Die Flamme konnte auf einige Minuten ſo geſteigert werden, daß 
für die breite Dochtſeite eine äußerſte Amplitude von 565 Millim. 
gegeben werden mußte. fie ging aber dann auf die Diſtanzen von 
507—450 und nach Verlauf von 20 Min. von 470—428 und end⸗ 
lich von 457—418 Millim. zurück; die durchſchnittliche Entfernung 
berechnete ſich, abgeſehen von der nur ganz kurze Zeit dauernden an⸗ 
fänglichen Helligkeit zu 478 reſp. 432, im Mittel zu 455 Millim. 
für die breite Dochtſeite, und für die ſchmale zu 356 Millim. 
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Walze für Spiegelglas. 
Von Despret in Jeumont. 


Beim Walzen des ausgegoſſenen Spiegelglaſes wird durch die 
Erhitzung der Walze eine unregelmäßige Ausdehnung und ſomit eine 
gewiſſe Biegung derſelben bewirkt; die Folge davon iſt, daß das 
Glas in der Mitte dünner wird als am Rande, wo die Walze auf 
den Leiſten ruht, und daher nicht allein ein Materialverluſt, ſondern 
auch eine Vermehrung der Schleifarbeit verurſacht wird. 

Der Erfinder hat daher in der Spiegelfabrik der Compagnie de 
Floresse eine hohle Walze angewandt (welche ihm am 31. Jan. d. J. 
in Frankreich patentirt wurde). Dieſe hohle Walze iſt an beiden 
Seiten durch Metallſcheiben geſchloſſen und enthält in ihrem Innern 
eine an den Enden hohle und an beiden Seiten vorſpringende Welle. 
In die Höhlung der Walze kann durch eine Oeffnung, welche mittelſt 
einer Schraube dicht zu verſchließen iſt, Waſſer gefüllt werden. Wenn 
dieſes ſich erhitzt, fo tritt der Dampf durch Oeffnungen im hohlen 
Theile der Welle aus. 

Wenn die Walze einige Zeit gearbeitet hat, ſo entweicht Dampf 
aus dem Innern, das Waſſer wird von Zeit zu Zeit erneuert und ſo 
die Temperatur der Walze ſtets ſo niedrig gehalten, daß die oben 
angedeuteten Unregelmäßigkeiten nicht entſtehen können. 

(Dingler polyt. Journal.) 


Die Leuchtkraft der Lampe war demnach 207,025 + 126,736: | 
2 0 
29,584 — 5,6 Mal fo groß, als diejenige der Normalkerze. 


Aleinere KAlittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber Brauſepulver⸗ Bereitung; von Dr. C. Bedall. Es iſt 
bekaunt, daß ein aus Weinſäure und doppelt⸗kohlenſaurem Natron gemiſch⸗ 
tes Brauſepulver, ſelbſt wenn dieſe beiden Ingredienzien vorher vollkommen 
ausgetrocknet waren, ja ſelbſt wenn das Brauſepulver in Gläſern aufbe⸗ 
wahrt wird, ſehr bald Feuchtigkeit anzieht, nicht mehr braust und mithin 
an Wirkſamkeit verliert; ebenſo bekannt iſt es aber auch, daß ein nicht 

emiſchtes, gewöhnlich in zweierlei Kapſelu abgetheiltes Brauſepulver beim 

uſammenmiſchen im Waſſer ſogleich ſtürmiſch aufbraust, ſo zwar, daß 
man, bei einigermaßen großer Gabe, kaum im Stande iſt, dies ſchäumende 
Getränk ſchnell genug zu trinken, um nicht des größten Theils der Koh⸗ 
lenſäure beraubt zu ſein, abgeſehen davon, daß bei ungeſchickter Behand⸗ 
lung eines ſolchen Pulvers oft der größte Theil der ſchäumenden Flüſſig⸗ 
keit über das Glas ſteigt und dann gleichfalls verloren geht. Dieſem 
Uebelſtande wird nun abgeholfen durch Anfertigung eines Brauſepulvers 
nach Art des von dem Engländer Biſhopp unter dem falſchen Namen 
„Granular effervescent Citrate of Magnesia“ in neuerer Zeit in den Hans 
del gebrachten Pulvers. Man nimmt zu dieſem Zweck gut ausgetrocknete 
Weinſäure und doppelt⸗kohlenſaures Natron im gepulverten Zuſtande, in 
dem gewöhnlichen Verhältniſſe von 5:6, verſetzt dieſe Miſchung mit fo viel 
höchſt vektifizirtem Weingeiſt, dem man nach Belieben auch etwas Citro⸗ 
nenöl zuſetzen kann, daß ein feuchtes Pulver entſteht, reibt dieſes durch ein 
nicht zu feines Drahtſieb und trocknet es in gelinder Wärme wieder aus. 
Man erhält auf dieſe Weiſe ein volltommen luftbeſtändiges grobkörniges 
Pulver von hübſchem Anſehen, welches bei der Berührung mit Waſſer 
langſam, aber doch reichlich und bis auf das letzte Körnchen braust, und 
ſich angenehm und ohne den geringſten, anderen Brauſepulvern oft eige⸗ 
nen, alkaliſchen Nachgeſchmack trinken läßt, mithin gewiß den bis jetzt üb⸗ 
lichen Brauſepulvern vorzuziehen iſt. (N. Jahrb. d. Pharmacie.) 
Einfaches und leicht ausführbares Verfahren, künſtlich ge- 
färbte Rothweine von ächten Rothweinen zu unterſcheidenz 
von C. Blume, Apothekenbeſitzer in Berlin. Der Verf., welcher ſich ſeit 
einer Reihe von Jahren mit der Darſtellung künſtlicher Weine mit großem 
Erfolg beſchäftigt, fand nachſtehendes Verfahren, künſtlich gefärbte Weine 
von ächten Rothweinen zu unterſcheiden, welches einfach auszuführen und 
dennoch völlig ſichere und verlaßbare Reſultate liefert, ſo geeignet, daß 
jeder Laie im Stande iſt, dieſe Prüfung mit einem Rothwein vorzunehmen, 
Das Verfahren ſelbſt beruht auf der Leichtlöslichkeit der künſtlich ange⸗ 
wandten Farbſtoffe der Beeren, Früchte verſchiedener Art in Waſſer, und 
der Schwerlöslichkeit des ächten rothen Farbſtoffs der Rothweine in Waſſer, 
welcher eigentlich nur in einem waſſerreichen Weingeiſt löslich iſt. Das 
Verfahren ſelbſt iſt nachſtehendes: Man taucht in den zu prüfenden Roth⸗ 
wein ein Stückchen Brodkrume oder auch einen vorher ausgewaſchenen 
Schwamm und läßt dieſelben völlig mit dem Wein ſich durch Aufſaugen 
anfüllen; iſt dieſes geſchehen, ſo legt man dieſes mit dem Rothwein voll⸗ 
geſogene Stück Brodkrume oder Schwamm in Waſſer, womit man einen 
Porzellanteller gefüllt hat; iſt der Rothwein mit künſtlichen Farbſtoffen 
11 geweſen, fo färbt ſich das Waſſer ſofort röthlich⸗violett, iſt der 
othwein nicht künſtlich gefärbt geweſen, ſondern iſt ſeine Färbung eine 
natürliche, fo tritt erſt nach / oder Y, Stunde eine Färbung des Waſſers 
ein, wobei zuerſt ein Opaliſiren des Waſſers wahrnehmbar iſt. Das Re⸗ 
ſultat dieſes einfachen Verſuchs iſt nach Blume ſo ſicher, daß man dieſe 
Probe ſtets mit Erfolg anwenden kann, indem dieſelbe weit zuverläſſigere 
Reſultate liefert, als die bekannten farbigen Niederſchläge mit Bleizucker 
u. ſ. w. in ſolchen auf ihre Aechtheit zu prüfenden Rothweinen. 

Gefaſerter Gummi als Erſatz von Kamptulikon. Alte, früher 
zur Galvanoplaſtik gebrauchte, abgenutzte, untauglich gewordene Gutta⸗ 
percha (welche bis jetzt ohne Werth geblieben) oder ſonſtige weiche elaſtiſche 
Gummiſtoffe von geringer Qualität werden auf ganz gewöhnlichem Wege 
flüſſig gemacht, und dann fo viel als möglich Faferſtoffe eingefnetet, welche 
der Feuchtigkeit widerſtehen und auch hinreichend billig ſind, als: Haare 


aller Arten Thiere, Flachs u. dgl., nur dürfen die Faſern nicht zu lang 


fein, etwa zwiſchen 6 und 12 Linien. Auf dieſe einfache Weiſe erhält man 
aus altem, unbrauchbarem Materiale einen Stoff, der mannigfach verwen⸗ 
det werden kann, und welcher dem Kamptulikon (Kompoſition aus Kaut⸗ 
ſchuk und Korkabfällen) weit vorzuziehen iſt. Bei einer Vergleichung beider 
Stoffe ergeben ſich folgende Verhältniſſe: Kamptulikon: 1. Kurzbrüchig, 
mandelteigähnlich. 2. Waſſeraufſchöpfend und ſomit ſchimmelnd und fau⸗ 
lend. 3. Unaufbeſſerlich bei Abnutzung. 4. Der Kurzbrüchigkeit und 
Waſſeraufnahme wegen zu vielen Dingen unan wendbar. 5. Kurze Dauer. 
6. Die alte Maſſe unverwendbar. 7. Höherer Preis. — Gefaſerter 
Gummi: 1. Elaſtiſch und fett. 2. Der Feuchtigkeit widerftehend. 3. Sei⸗ 
ner Fette wegen ausbeſſerlich. 4. Seiner. Impermeabilität wegen zu Vie⸗ 
lem verwendbar. 5. Die alte Maſſe wieder verwendbar. 6. Längere 
Dauer. 7. Niederer Preis. (N. Erf.) 

Emaillirter Schiefer. Unter den vorzüglichſten Ausſtellungsgegen⸗ 
ſtänden auf der vorjährigen Induſtrie⸗Ausſtellung in London verdient der 
ſogenannte emaillirte Schiefer von Magnus eine beſendere Beachtung. 
Man hat zwar gewiſſe Varietäten des Schiefers ſchon längſt zu verſchie⸗ 
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ſchiedenen baulichen Zwecken verwendet, aber ſelbſt der polirte Schiefer iſt 


leicht zu ritzen und beſitzt immer ein wenig angenehmes Aeußere, daher 
hat man es verfucht, ihn zu färben und dies iſt dem Fabrikanten Magnus 
zu Pimlico bei London vollſtändig gelungen. Er verwendet Schiefer aus 
Wales, welcher mittelſt Maſchinen zu Plakten geſchnitten, gedreht, gehobelt 
und mit Cannelirungen verſehen wird. Die weicheren Varietäten werden 
auf der Drehbank zu Cylindern, Geländern u. dergl. verarbeitet. Dieſe 
Gegenſtände erhalten einen Farbenüberzug mit Pinſel oder durch Ein⸗ 
tauchen in ein Gefäß mit Waſſer, auf deſſen Oberfläche Oelfarbe gegoſſen 
iſt. Dann werden fie 24 Stunden lang in einem Ofen bei 100—300 0 C. 
Temperatur getrocknet, je nachdem die Natur der Farbe dies nöthig macht, 
und endlich erhalten ſie einen Ueberzug von einem durchſichtigen, leicht 
ſchmelzbaren Boraxglaſe, um jeder Veränderung der Farbe vorzubeugen. 
Dieſe Operation wird dreimal wiederholt und der Schiefer nachher alle⸗ 
mal 12 Stunden lang im Ofen geglüht, wobei man darauf zu ſehen hat, 
daß das Glas ſich recht gleichmäßig verbreitet und daß die Stücke keinem 
zu raſchen Temperaturwechſel ausgeſetzt werden, weshalb man mehrere 
Oefen von allmälig zunehmender Temperatur anwendet. Die Farben ſind 
ausſchließlich Mineralfarben, erleiden aber gewiſſe Veränderungen im Feuer, 
die man berückſichtigen muß. Man verſieht die Gegenſtände mit Malereien 
in Blumen, Vögeln, Landſchaften u. dergl., welche auf einem Grunde mit 
dem Pinſel aufgetragen werden. Die mit dem Glaſe überzogene Oberfläche 
wird dann noch mit Bimsſtein, Trippel und Zinnaſche volirt. Durch das 
Brennen wird der Schiefer weniger hugroſkopiſch, härter und fefter, jo daß 
er für viele Zwecke den Marmor erſetzt und vor dieſem den Vorzug be⸗ 
ſitzt, daß er ſich leichter bearbeiten läßt. Er iſt leichter und feſter, beſon⸗ 
ders aber billiger als Marmor, behält ſeinen Glanz beſſer und läßt ſich 
täuſchend ähnlich wie Marmor, Porphyr, Serpentin u. ſ. w. färben; doch 
tt er nur im Innern der Häuſer anwendbar, wo er bereits ſehr bäufig 
zu Kaminen, Konſolen, Thüreinfaſſungen, Billards, Bädern und Treppen 
ben zt wird. (G. Bl. a. Württemb.) 

Phipſon's neue Methode, die chemiſche Wirkſamkeit der 
Sonnenſtrahlen zu meſſen. Dr. Phipſon, berichtete über dieſes 
Verfahren in der zu Neweaſtle⸗upon⸗Tyne verſammelten British Association 
for the Advancement of Science. Eine Auflöſung von Molybdänſäure 
in Ueberſchuß von Schwefelſäure wird in der Sonne blaugrün und im 
Dunkeln wieder farblos. Während der Inſolirung verliert eine gewiſſe 
Menge Molybdänfäure ein Atom Sauerſtoff und im Dunkeln nimmt fie 
es wieder auf. Die Wärme der Sonnenſtrahlen iſt hierauf ohne Ein⸗ 
fluß. Eine ſchwache Auflöſung von übermanganſaurem Kali zerſtört die 
im Licht hervorgerufene blaugrüne Färbung, und aus der Menge des von 
dieſer Löſung Nöthigen kann der Actinismus genau beſtimmt werden. Die 
actinometriſche Flüſſigkeit wird ſo bereitet: 10 Gramme molybdänſaures 
Ammon werden in Ueberſchuß von verdünnter Schwefelſäure aufgelöst. 
Dann ſetzt man Zink hinein, bis die Flüſſigkeit ſchwarzblau geworden iſt; 
ſo viel Auflöſung von übermanganſaurem Kali wird zugeſetzt, bis der letzte 
Tropfen die Löſung gänzlich entfärbt. Hiervon ſetzt man 20 Kubikceenti⸗ 
meter den direkten Sonnenſtrahlen jeden Tag eine Stunde (von 11—12) 
aus. Darauf nimmt man ſie fort, und beſtimmt die Reduktion durch eine 
Auflöſung von 1 Gramm übermanganſaurem oder doppelt-chromſaurem 
Kali in 2000 Grammen Waſſer, die mit Schwefelſäure ſchwach angeſäuert 
iſt. Dr. Phipſon benutzt hierzu eine Pipette mit 100grädiger Einthei⸗ 
lung. Der von dieſer Scale abgeleſene Grad repräſentirt den relativen 
Aetinismus von jedem Tage, wie der Thermometer die Wärmegrade angiebt. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Udo Schwarzwäller, Lehrbuch der Spiritus⸗Fabrikation. 3. Aufl. 
Hamm, G. Grote ſche Buchhandlung. 1864. Wir haben hier ein Werk vor 
uns, dem die größte Anerkennung gebührt; ſeit dem Erſcheinen der zwei⸗ 
ten Auflage find neun Jahre vergangen und der Verf. hatte deshalb Man⸗ 
ches nachzutragen, was Wiſſenſchaft und Praxis ſeitdem gefördert haben. 
Es iſt dies auch mit dem größten Nutzen für das Ganze geſchehen und 
To ſteht das Buch jetzt wieder vollſtändig auf dem neueſten Standpunkt. 
Die Behandlung des Stoffs iſt überall gediegen, und der Laudwirth wird 
deshalb in dem Buch einen zuverläſſigen Rathgeber finden in dem ſo wich⸗ 
tigen Nebengewerbe der Landwirthſchaft, der Spiritusfabrikation. Die 
Ausſtattung des Buches iſt zweckentſprechend. 


Brehm ſilluſtrirtes Thierleben, eine allgemeine Kunde des Thier⸗ 
reichs. Hildburghauſen, bibliographiſches Inſtitut. 1864. — Es liegen uns 
jeßt vier weitere Lieferungen dieſes vorzüglichen Werkes vor und mehr als 
doppelt fo viel Zeugniſſe der berühmteſten Zoologen, könnten wir anführen, 
welche ſich in anerfennenditer Meife über das Werk ausgeſprochen haben. 
Wir machen deshalb unſere Leſer abermals aufmerkſam auf dieſen Schmuck 
der deutſchen Literatur und können Jedem, der das Buch in die Hand 
nimmt, mit voller Sicherheit einen großen Genuß verſprechen. Brehm's 
viel bewunderter Styl entfaltet ſich hier in ſeiner ganzen Schönheit und 
weint wir ihm mit innigem Verguügen lauschen, jo haben wir doch ftets 
die vollſte Sicherheit, daß Alles dies auf dem Boden ſtrenger Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit ſich aufbaut. Untere naturwiſſenſchaftliche Literatur hat ſicher fein 
Werk (mit Ausnahme von Breh mes Leben der Vögel), welches ſich mit 
dieſem meſſen könnte. Der überraſchend billige Preis bei vorzüglicher Aus⸗ 
ſtattung trägt dazu bei, das Buch leicht zugänglich zu machen und ſo möge 
es unſeren Leſern nochmals angelegentlich empfohlen ſein. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


